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6tittc I

Saftiger unb üBerbürbeier olê früher raufet
unfer SCECtag bat)in. Sie traulichen SOÎufjeftum
ben gefelligen 33eifammenfein§ finb faft meg=

gemifdjt au§ unferem Programm, unb felBft
baê Befdjaultdje ©tünbtein, baê ber Sftenfd) fo
fet)r bebarf, mitt fid^ nidjt me£)t einftellen.

Sie fdjönen ftitten ©tunben fehlen im ©emirr
beê Beutigen SeBettë. Sftit it)nen fe£)lt ©tquif=
hing, Sonne, ©infeBr. ©emif} erquiift @efellig=
ïeit, Sßergnügen, SBeater unb Stongert. Set
freunbIi<Be Umgang mit merten Sttenfdjen er=

fd>eint fogar nod) midjtiger für ben eingelnen.
Sa, e§ gibt Seute, bie burdjauê nidjt mit fid)
allein fein ïônnen unb motten. Unb biete gibt
eë, bie e§ niefit 3Bort BaBett motten, baff ba»
Baftenbe ©rofjftabtteben, ba» ^intaumetn bon
ber Strbeit gum ©ettuft, bom ©enufg gum ©djlaf
fie nidjt böttig Befriebigt; biete, bie fidj gar
nidjt Bemufjt gemorben finb, ma» iBnen in bie=

fem ©etriebe eigentlich mandjmal bie SteBle gu=

fc^nürt.
©ie entBet)ren — olfne e§ gu miffen — bie

fdjöne ftiCCe ©tunbe ber ©infeBr Bei fidj felBft,
bie märmenbe ©onne bes fettenen Sltteinfeinê,
beê Sîadjbenfenâ, beë ©idjftarmerben», bie @in=

famfeit.
©ie finb erftirtt, erbroffett bon tauter: „Su

fottft — bu mufjt" — bon lauter Singen, bie

fie nod) gu erlebigen BaBen unb bie iBnen feine
Qeit für fitB fetBer taffen. Unb finb bann bie

Sftenfdjen fori, bie StnffmücBe an fie geftettt, bie

Singe erlebigt, bie iBnen obgelegen BaBen, bann
finb fie fo germürBt, bafj iBnen audj ber ©enufjj
ben fie auffudjen, fein ©ertuft meBr ift. ©ie
BaBen berternt bie ©infamfeit gu fudjen, bie

iBnen moBIer täte. 3M)t nodj : fie fürdjien fid)
babor. ©emifj müßten fie ficB erft mieber an bie

munberfame Sröfterin gemöBnen. SJcan Braudjt
nid^t Sltenfdjenfeinb gu fein, um iBr biefen 9ia=

men gu fdjenfen. ©o Bitter ergmungene ©im
famfeit ift, ©infamfeit be§ Sftenfdjen, bem feine
Sieben meggeftorBen ober untreu gemorben finb
— fo föfttidj ift bie nad) bem Sarin beë SeBeng

in ftiflrr ©tunbe gemonnene!
©infamfeit foldjer Strt ift mie eine fdjöne fel=

tene SUume. SJÎan atmet iBren Suft, ber fanft
unb gärtüd) ift, ber über un» Büiftreid)t mie
eine mitbe meiere Spanb. Su biefer ©tunbe mit!
enbtidj unfere ©eele mieber gu ©ort fommen,
bie bon ber ©djmere ber Qeit Bebrüdt, bon B«r=
ten ©rfaBrungen gefnebett, bom Sttateriatiêmuê
üBermucBert morben ift. ©erabe unfere ©eele
BraucBt alâ StaBrung ftitte ©tunbeit. ©ie fann
nidjt gebeiBen, meber im Sretrab ber StrBeit,
nodf im Saume! beë ©enuffeë. Unb fie mödjte

bod) einmal mit unë reben, bon bem mandjertei
SBöfen, bas mir miber iBt §eil getan, unb bon
ben ©cBmergen, bie aitbere iBr gugefügt Babett.
Sa, eben meil mir miffen, baf) mir bie ©ottäBm
tidje oft unb oft Betrübt Baben, fürdjten mir
baê StIIeinfein mit iBr, bie SSormürfe, bie ©r=
fenntniê. Stttertei ©rfenntniffe rüBmen mir
un§ gu BaBen — Iafft ung aud) bie nidjt fdjeuen,
bie nur in ftitter ©tunbe gefdjöfft merben!
©treifen ung ba Sßormürfe, fo gibt fie ung audj
teife, teife bie ©müfinbung beg ©rtöftfeing ba=

bon. ©ie Bat eine Beüenbe §anb, legt Salfam
auf ©unben. ©ie fpenbet SicBt unb §elle unb
füBrt un§ fdjöne Sßfabe ber ©rinnerung. Unb
ftaunenb merfen mir, bafg mir ja gar nid)t allein
finb in ber ftitten ©tunbe. lötete liebe ©efen,
mandj SaBingegangener gefeilt fidj gu unë, teilt »

unfere ©infamfeit unb e§ Btiitjen berfcBottene
Sreuben, entfcBmunbene Sage in un§ auf. ©in
Quell mirb tebenbig, ait§ bem mir neue .ftraft
fd)öf)fen. ©cBIeier falten bon unferen Stugen;
erft je^t feBen mir, marurn atteê fo gefommen,
mie es> fam, unb baë ©ute babon. Unb qucB ba§
Söebrücfenbe ber ©egenmart bertiert ein ©tüd
feiner ©rbenfiBmere im ttacBBaltigen ©efpräd)
mit unferer lang bernad)[äfügten ©eele — in
fotcBem ©effiräcB näBern mir unê ©ott.

Sarum fudj' jeber fotcB ein ©tünbtein int
rinnenben Sauf ber ©o<Be gu geminnen —
aBenbê, menn bie Sämmerung Bereits geBro=
cBen unb man Sidjt fparen möcBte, menn man
ftitt für ficB in einem ©infet fi©t, ober fachte
BinauS ins greie in bie BerB'fttidje ober minter=
licBe ©ttafte ober SanbfcBaft geBt. ©ie märtet
ja nur auf Sich', bie fd)ötte, ftitte ©tunbe, um
bid) gu fegnen, SRenfdBenfinb, auf bafj bu it)ren
©egen burcB bein ©efen anberen fpettben fanitft.

Stnna Sftum=©rBarb.

SlBBortêmett.

©o SieBe fcBmanft, erbtiift man alte Set)Ier.
*

Sßandje SieBe näBrt fidh an bem ©dBmerg, ben

iBr baS geliebte ©efen Bereitet. S^ata b. Srott.
*

3fur bem toirb Bemüht, ba^ unfere
©elt bie Befte ift. ©r finbet in fid) ben botten
©inftang mit iBr, bie Harmonie. Unb barum
ift er froB — ber ,!perr=Iidje, ber auS ber glitte
ber Straft lebt mie bie ©elt felBer.

*
groBfein Bat nichts gu tun mit Stu§gelaffen=

Beit ober UngeBunbenBeit. groBfinn ift mät)=

renbeë ©onnenfeuer, baê anbere berpuffenbeê
Dfafetengeftraffel.

Stille '

Hastiger und überbürdeter als früher rauscht
unser Alltag dahin. Die traulichen Mußestun-
den geselligen Beisammenseins sind fast weg-
gewischt aus unserem Programm, und selbst
das beschauliche Stündlein, das der Mensch so

sehr bedarf, will sich nicht mehr einstellen.
Die schönen stillen Stunden fehlen im Gewirr

des heutigen Lebens. Mit ihnen fehlt Erquik-
kung, Sonne, Einkehr. Gewiß erquickt Gesellig-
keit, Vergnügen, Theater und Konzert. Der
freundliche Umgang mit werten Menschen er-
scheint sogar noch wichtiger für den einzelnen.
Ja, es gibt Leute, die durchaus nicht mit sich

allein sein können und wollen. Und viele gibt
es, die es nicht Wort haben wollen, daß das
hastende Großstadtleben, das Hintaumeln von
der Arbeit zum Genuß, vom Genuß zum Schlaf
sie nicht völlig befriedigt; viele, die sich gar
nicht bewußt geworden sind, was ihnen in die-

sem Getriebe eigentlich manchmal die Kehle zu-
schnürt.

Sie entbehren — ohne es zu wissen — die
schöne stille Stunde der Einkehr bei sich selbst,
die wärmende Sonne des seltenen Alleinseins,
des Nachdenkens, des Sichklarwerdens, die Ein-
samkeit.

Sie sind erstickt, erdrosselt von lauter : „Du
sollst — du mußt" — von lauter Dingen, die
sie noch zu erledigen haben und die ihnen keine

Zeit für sich selber lassen. Und sind dann die

Menschen fort, die Ansprüche an sie gestellt, die

Dinge erledigt, die ihnen obgelegen haben, dann
sind sie so zermürbt, daß ihnen auch der Genuß,
den sie aussuchen, kein Genuß mehr ist. Sie
haben verlernt die Einsamkeit zu suchen, die

ihnen wohler täte. Mehr noch: sie fürchten sich

davor. Gewiß müßten sie sich erst wieder an die

wundersame Trösterin gewöhnen. Man braucht
nicht Menschenfeind zu sein, um ihr diesen Na-
men zu schenken. So bitter erzwungene Ein-
samkeit ist, Einsamkeit des Menschen, dem seine
Lieben weggestorben oder untreu geworden sind
— so köstlich ist die nach dem Lärm des Lebens
in stiller Stunde gewonnene!

Einsamkeit solcher Art ist wie eine schöne sel-
tene Blume. Man atmet ihren Duft, der sanft
und zärtlich ist, der über uns hinstreicht wie
eine milde weiche Hand. In dieser Stunde will
endlich unsere Seele wieder zu Wort kommen,
die von der Schwere der Zeit bedrückt, von har-
ten Erfahrungen geknebelt, vom Materialismus
überwuchert worden ist. Gerade unsere Seele
braucht als Nahrung stille Stunden. Sie kann
nicht gedeihen, weder im Tretrad der Arbeit,
noch im Taumel des Genusses. Und sie möchte

doch einmal mit uns reden, von dem mancherlei
Bösen, das wir wider ihr Heil getan, und von
den Schmerzen, die andere ihr zugefügt haben.
Ja, eben weil wir wissen, daß wir die Gottähn-
liche oft und oft betrübt haben, fürchten wir
das Alleinsein mit ihr, die Vorwürfe, die Er-
kenntnis. Allerlei Erkenntnisse rühmen wir
uns zu haben — laßt uns auch die nicht scheuen,
die nur in stiller Stunde geschöpft werden!
Streifen uns da Vorwürfe, so gibt sie uns auch
leise, leise die Empfindung des Erlöstseins da-
von. Sie hat eine heilende Hand, legt Balsam
auf Wunden. Sie spendet Licht und Helle und
führt uns schöne Pfade der Erinnerung. Und
staunend merken wir, daß wir ja gar nicht allein
sind in der stillen Stunde. Viele liebe Wesen,
manch Dahingegangener gesellt sich zu uns, teilt »

unsere Einsamkeit und es blühen verschollene
Freuden, entschwundene Tage in uns aus. Ein
Quell wird lebendig, aus dem wir neue Kraft
schöpfen. Schleier fallen von unseren Augen;
erst jetzt sehen wir, warum alles so gekommen,
wie es kam, und das Gute davon. Und auch das
Bedrückende der Gegenwart verliert ein Stück
seiner Erdenschwere im nachhaltigen Gespräch
mit unserer lang vernachläßigten Seele — in
solchem Gespräch nähern wir uns Gott.

Darum such' jeder solch ein Stündlein im
rinnenden Lauf der Woche zu gewinnen —
abends, wenn die Dämmerung bereits gebro-
chen und man Licht sparen möchte, wenn man
still für sich in einem Winkel sitzt, oder sachte

hinaus ins Freie in die herbstliche oder Winter-
liche Straße oder Landschaft geht. Sie wartet
ja nur aus Dich, die schöne, stille Stunde, um
dich zu segnen, Menschenkind, auf daß du ihren
Segen durch dein Wesen anderen spenden kannst.

Anna Blum-Erhard.

Aphorismen.
Wo Liebe schwankt, erblickt man alle Fehler.

S

Manche Liebe nährt sich an dem Schmerz, den

ihr das geliebte Wesen bereitet. Irma v. Troll.
H

Nur dem Frohen wird bewußt, daß unsere
Welt die beste ist. Er findet in sich den vollen
Einklang mit ihr, die Harmonie. Und darum
ist er froh — der Herr-liche, der aus der Fülle
der Kraft lebt wie die Welt selber.

»

Frohsein hat nichts zu tun mit Ausgelassen-
heit oder Ungebundenheit. Frohsinn ist wäh-
rendes Sonnenfeuer, das andere verpuffendes
Raketengeprassel.
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